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Hinter Bergamo bekam Alfred wieder zu tun, denn von 
hier aus konnte die Bahnlinie nicht mehr als Richtungs⸗ 
anzeiger benutzt werden. Die Sicht war ſo erfreulich klar, 
daß Alfred mit dem Glaſe weit ſüdlich in der Ferne Mailand 
entdeckte. ; 

Dann aber tauchte der Comer See auf. Käte ſteuerte 
unentwegt auf den ſüdlichſten Zipfel des langgeſtreckten 
Sees zu, wo ſich die Stadt Como wie eine ſchöne Verheißung 
in herrlichſter Umgebung hingebettet hatte. 


Unter einem dunkelblauen Himmel, wo die Sonne nicht 
müde wurde zu ſcheinen und die Blumen nicht aufhörten zu 
blühen, lagen die weißen Häuſer am blauen See und an 
farbigen Hügeln, an denen zwiſchen ſchwarzen Pinienwäldern 
die weißen Marmorbrüche leuchteten. 

Über den Uferrand mit träumenden Zypreſſen, über 
bunte Fiſcherboote, die mit ſchlaffen Segeln auf dem regungs⸗ 
loſen Waſſer ſchaukelten, ging es unaufhaltſam weiter dem 
Ziele zu. 

Alfred ſchaute zur Uhr. Seit knapp zwei Stunden war 
man in der Luft. Welch eine Fülle von unvergeßlichen Ein⸗ 
drücken in dieſer kurzen Zeit! In zwanzig Minuten mußte 
der Lange See, der wundervolle Lago Maggiore, erreicht 
werden. 3 N 

Eine Zeitlang ging der Flug dicht an der ſchweizeriſchen 
Grenze entlang, und mit bloßem Auge war Chiaſſo zu erkennen. 
Bisher hatte man den genaueſten Kurs eingehalten; Vareſe, 
das bald darauf überflogen wurde, beſtätigte es. 


Endlich wurde bei Iſpra der Lange See erreicht. In 
zehn Kilometer Länge mußte auch dieſer See überflogen 
werden. Am Ufer lagerten ſich die kleinen Orte in der para⸗ 
dieſiſchen Pracht der italieniſchen Landſchaft. Auch hier 
ſpannte ſich ein ſtrahlender italieniſcher Himmel über blühende 
Pracht und über lachende blauſchimmernde Fluten, und ein 
warmer, ſüdlicher Wind drang bis herauf zu den zwei wage⸗ 
mutigen Fliegern. Von unten grüßten die wunderbaren 
Borromäiſchen Inſeln aus dem See heraus, dann ſchob ſich 
Streſa am Weſtufer vor und kündigte das Ende der ober⸗ 
italieniſchen Landſchaft an. 

Die Spazierfahrt, wie Käte vor Antritt des Fluges dieſe 
Strecke bis zum Gebirge genannt hatte, war nun vorbei. 
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Jetzt begann der Kampf mit den Bergen. Um gleich zu 
zeigen, daß ſie nicht mit ſich ſpaßen ließen, türmten ſich links 
und rechts vom Tale der Toſa oder, wie es in der Karte 
bezeichnet ſtand, vom Val d'Oſſola, die Alpenberge gigantiſch 
himmelwärts, jeden Ausweg aus dieſem Keſſel verſperrend. 


Unaufhaltſam ſtieg das Flugzeug höher und höher. Tief 
unten im Tale ſchlängelte ſich die Bahnlinie zum Simplon 
an echt italieniſchen Dörfchen vorbei. In 2000 Meter Höhe 
wurde Domodoſſola paſſiert. 


Alfred hatte ſo ſehr auf Karte, Kompaß und Gelände 
geachtet, daß ihm der allmählich eingetretene Witterungs⸗ 
umſchlag entgangen war. Erſt ein heftiger Windſtoß, der 
die Maſchine unſanft emporwarf und dann wieder etwas 
abſacken ließ, brachte ihm die Erkenntnis, daß nun der ſchwie⸗ 
rigſte Teil des Fluges beginnen ſollte. 


* 


Bei Iſelle verkroch ſich die Bahnlinie in das Maſſiv des 
Monte Leone, um durch den Simplontunnel jenſeits der 
ſchweizeriſchen Grenze wieder ans Tageslicht zu treten. Dle 
Bahn hatte es gut, das Flugzeug aber mußte, ſich ſelbſt über- 
laſſen, den Weg über das Eis und den Schnee der Berg⸗ 
rieſen trotz Wind und Nebel nehmen und in hartem Kampfe 
das Rhonetal zu erreichen ſuchen. 

Geſchickt folgte Käte den vielen Windungen der alten, 
einſt von Napoleon erbauten Alpenſtraße über den Simplon⸗ 
Paß, arbeitete ſich trotz dem hier entgegenkommenden Sturm 
felde über den Kamm und atmete auf, als ſie das Hoſpiz, 
bereits von Wolken umlagert, unter ſich ſah. 

Die höchſte Stelle war paſſiert. Jetzt hieß es, den Kurs 
auf Brig zu halten. Höher und höher bäumten ſich die Wolken. 
Manche rollten dunkel heran. 


Bald umwallten dicke, milchige Nebel die Maſchine. Käte 
ließ das Flugzeug noch höher ſteigen. Aus dem Nebel mußte 
ſie heraus, koſte es, was es wolle. Alfred wurde es ein wenig 
unbehaglich, als zu dem Nebel auch noch ein Schneetreiben 
einſetzte. Das konnte ja heiter werden. 


An eine Erdbeobachtung war nicht mehr zu denken. 
Beide hatten ſich auf reines Kompaßfliegen eingeſtellt und 
ſuchten die Richtung nach Brig und zum Rhonetal einzu⸗ 
halten. 

Wild flatterten die grauen Nebelfetzen in der Luft 
herum. Lange Strähnen umſtrickten die Maſchine, zer⸗ 
faſerten in den Flügelverſtrebungen und rankten ſich an den 
Berglehnen zu dünnen Girlanden. Endlich blieb das Nebel- 
geſtöber zurück. 


Unermüdlich pruſteten die Ventile. Über dem mühjam 


erreichten Rhonetal wurde die Lufthülle wieder durchſichtiger 


Dort unten mußte Brig liegen. Alſo weiter, weſtwärts, die 
Hauptberge waren überwunden. 

Tief unten lag das mittelalterliche Städtchen Brig als 
Endſtation der Berner Alpenbahn. Herrlich gegliedert im 
Aufbau, zur Pyramide ſich zuſpitzend, ſeiner bezwingenden 
Macht bewußt, rief jedoch das Bietſchhorn den Fliegern die 
Hoheit des Gebirges wieder ins Bewußtſein. 

In ſchnellem Fluge ſchoß die Maſchine ins Rhonetal 
hinaus. Im Zictzack bahnte ſich unten die Rhone talaus 


Ihren Weg dem Genfer See zu. Oſtlich vom Bletſchhorn ver- 
banden ſich ungeheure Maſſen von Eis zu dem gewaltigen 
Aletſchgletſcher. Zwiſchen ſchroffen Felſenhecken ſtrahlten im 
weichen Mittagsglanze wunderbare Firnengärten. 


Aber nicht lange dauerte dieſe Herrlichkeit. Im Weſten 


zog eine ſchwarze Wolkenwand am Himmel auf, die nichts 
Gutes verhieß. Plötzlich verdichtete ſich eine Dunſtſchicht und 
wurde zum wildbewegten Meere, deſſen Schaumkämme 
gierig über das untenliegende Gebirge herfielen. 


Alfred ſah nichts mehr um ſich als Himmel, als Nebel⸗ 
meer, als ungeheure Ode des Raumes. Die Luftſtrömung 
wurde infolge der großen Te mperaturunterſchiede zwiſchen 
der nahen eiſigen Gletſcheroberfläche und der wärmeren aus 
dem Tal ſteigenden Luft äußerſt böig. Zu allem Unglück 
ſtellten ſich wieder Schneeſchauer ein, und nun war es gänzlich 
unmöglich, durch Bodenſicht die Poſition feſtzuſtellen. 


Mit Vollgas arbeitete der Motor, unaufhaltſam ſuchte 
ſich die Maſchine ihren Weg gegen den immer aufs neue 
einſtürmenden Sturmwind zu erobern. 


tärker und ſtärker heulte der Sturm durch die Drähte 
der Tragflächenverſpannung. Keine zehn Meter weit konnte 
man ſehen. Käte hielt krampfhaft das Steuer in den Händen. 
Sie trotzte den Elementen und wollte nicht unterliegen. 
Vorhin hatte ſie am Simplon⸗Paß das Unwetter überwunden, 
alſo würde ſie es auch jetzt wieder bezwingen. 


Alfred, der ſich für einen Moment umſchaute, ſah in das 
eiſern entſchloſſene Geſicht ſeiner Begleiterin und atmete 
erleichtert auf; Gott ſei Dank, ſie verlor wenigſtens den Mut 
und die notwendige Entſchloſſenheit nicht. 


Eben wandte er wieder ſeinen Blick nach vorwärts, als 
er ſich einer unheimlich dunklen Wand gegenüberſah. War 
das eine Wolke oder ein Felſen? Nachzudenken brauchte er 
über dieſe Frage nicht mehr, denn mit einem unheimlichen 
Getöſe prallte die Maſchine irgendwo an, er fühlte einen 
ſtechenden Schmerz, dann war alles aus. 

* 


Am gleichen Tage brachte es der Zufall mit ſich, daß 
Marianne von Weltersburg mit ihrem Bruder und Dr. von 
Kamp zum Nachmittagskonzert auf der Terraſſe des Stabili⸗ 
mento bagni, dem wunderſchönen, über dem Badeſtrand des 
Lidos bis ins Meer hinein errichteten Reſtaurant, an einem 
der kleinen Marmortiſche zu ſitzen kam, der ſich dicht neben 
17 Tiſchchen befand, woran Profeſſor Holten und Marga 
aßen. 

Dieſe beiden gaben auf das Kommen der neuen Gäſte 
nicht acht, da fie gemeinſam in einem kurz zuvor von Irene 
erhaltenen Briefe laſen. g 


Irene hatte ausführlich das Leben und Treiben von 
daheim geſchildert und ganz e berichtet, daß ihr Ver⸗ 
lobter in kurzer Zeit das väterliche Geſchäft übernehmen 
würde. Einer baldigen Hochzeit ſtand nun nichts mehr im 
Wege. Weiter ſchrieb ſie, daß ſich Onkel Wilmſen trotz ſeiner 
ſtarken geſchäftlichen Inanſpruchnahme viel um ſie kümmere 
und ſie und ihren Bräutigam am Sonntag zu einer Auto⸗ 
tour zum Rhein mitgenommen hätte. Referendar Brink⸗ 
mann hätte ihr erklärt, daß er in den nächſten Tagen ſeine 
Ferienreiſe antreten würde. Als Ziel hätte er Rom genannt. 


Bei dieſer Stelle des Briefes hatte Marga ein ganz 
rotes Geſichtchen bekommen, denn Paul Brinkmann hatte 
vor ihrer Abreiſe bereits mit ihr ausgemacht, daß er in Rom 
mit Holtens zuſammentreffen wollte. Auf dieſes Wieder⸗ 
er fie ja ſeit Tagen ſchon mit kaum zu verhaltender 

reude. 

Der Profeſſor achtete nicht auf Margas Verlegenheit, 
I intereffierte ſehr, was Irene weiter berichtete. Sie 
ſchrieb nämlich von dem unerwarteten Beſuch einiger Vor⸗ 
ſtandsmitglieder des heimiſchen Luftfahrer⸗Klubs, die ſich 
über die genaue Heimkehr von Käte informieren wollten. 


Man beabſichtigte, ihr nach dem günſtigen Abſchneiden 
beim Internationalen Zuverläſſigkeitsflug einen feſtlichen 
Empfang zu bereiten. Irene hatte noch nichts Genaueres 
ſagen können, da Kätes Rückkehr aus Genf noch nicht auf den 
Tag feſtlag. 
Käte ſelbſt hatte noch von Venedig aus an Irene ge- 
fchrieben und ihr mitgeteilt, daß fie ſich, falls Genf erreicht 


würde, ein paar Tage dort ausruhen wollte und dann in zwei 
Tagesabſchnitten den Heimflug antreten würde. 


Über all dieſes unterhielten ſich Marga und ihr Vater 
nach der Lektüre des Briefes jetzt intereſſiert, ohne auf die 
Umſitzenden, die ſich in italieniſcher, franzöſiſcher oder eng⸗ 
liſcher Sprache lebhaft unterhielten, zu achten. So bemerkten 
fie auch nicht, daß Marianne am Nebentiich aufhorchte, als 
fte aus des Profeſſors Mund den Namen Wenger hörte. 


Marianne verſtand jedes Wort der Unterhaltung und 
ſtellte mühelos feſt, daß Alfred Wenger am frühen Morgen 
Venedig verlaſſen hatte, um als Teilnehmer des Internatio⸗ 
nalen Zuverläſſigkeitsfluges mit die Alpen zu überfliegen. 


Allerdings konnte ſie ſich nicht das Warum und Wieſo 
dieſer plötzlichen Handlungsweiſe erklären. Über ſein ent⸗ 
ſchloſſenes Einſpringen für den verletzten Monteur und ſeine 
Freundſchaft mit Käte Holten hörte ſie nichts, wohl gab ihr 
das Geſpräch darüber Aufſchluß, daß die Tiſchnachbarn alte 
Bekannte Alfred Wengers waren. . 


Alſo hatte fie ſich doch getäuſcht, als ſie angenommen 
hatte, Alfred hätte gleich nach der Auseinanderſetzung mit 
ihr neue Damenbekanntſchaft geſucht. Als Profeſſor Holten 
ſich längere Zeit noch in lobender Weiſe über Alfred Wenger 
ausſprach, da war es Marianne mit einem Male ſo, als ob 
ſie ſelbſt Alfred in den letzten Tagen von einer ganz falſchen 
Seite aus betrachtet hätte. 

In ihren Gedanken wurde ſie jedoch bald durch ihren 
Bruder unterbrochen, der ihr eine weniger erfreuliche Mit⸗ 
teilung machte. 5 

„Marianne,“ ſagte Heinz, „heute abend nach dem Diner 
will ich mit Emil nach Venedig reinfahren. Es wird ſpät 
werden, deshalb iſt es wohl beſſer, wenn du dieſen Abend 
hier bleibſt und frühzeitig zu Bett gehſt.“ 

Dr. von Kamp lächelte. 

„Du biſt noch Rekonvaleſzentin, Marianne,“ meinte er, 
„da bedarfſt du noch ſehr der Ruhe.“ 


Marianne empfand, daß er ſich mit dieſer Begründung 
dafür entſchuldigen wollte, daß er ſie allein ließ. Sie tat 
jedoch, als ob ſie nicht merkte, daß die beiden ſich den Abend 
zu irgendwelchen Abenteuern freihalten wollten. 


Schweigend ſchaute ſie hinaus auf das Meer, das ſeine 
Wellen unermüdlich unter die Holzpfähle der Terraſſe warf. 
Alfred Wenger würde beſtimmt anders gehandelt haben, 
wenn er noch bei ihr geweſen wäre. Aber daß man es jetzt 
ſo mit ihr machte, hatte ſie ja ſchließlich verdient, denn ſie 
ſelber hatte am erſten Abend nach Alfreds Ankunft nicht 
viel anders gehandelt. a 


Als ſie unauffällig zu ihren Begleitern blickte, ſah ſie, 
wie Heinz ſowohl als auch Dr. von Kamp intereſſiert zu 
einigen raſſigen italieniſchen Damen hinſchauten, die ſoeben 
die Terraſſe betraten. 


Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, ob es nicht beſſer 
wäre, von Emil von Kamp abzulaſſen, ehe es zu ſpät war, 


Aber dann verſchloß ſie ſich dieſer Einſicht doch ſofort 
wieder mit falſchem Stolz und verletzter Eitelkeit. Nein. 
den Triumph ſollte Alfred Wenger niemals haben, daß ſie 
ſeinetwegen trauerte und allein blieb. Sie würde Emil 
von Kamp ſchon ſo beeinfluſſen, daß er ſich mit der Zeit 
in dieſen Dingen nach ihren Wünſchen richtete. 


Mit dieſem Vorſatz beteiligte ſie ſich wieder an der 
allgemeinen Unterhaltung, löffelte langſam eine Schale des 


erfriſchenden Eiſes und rauchte ebenſo langſam eine Zigarette. 


Als Marga Holten ſich kurz darauf mit ihrem Vater 
vom Nebentiſche erhob, warf ſie einen flüchtigen Blick auf 
Marianne. Sie glaubte dieſe junge Dame in dem eleganten 

ackenkleid mit dem loſe über die Schulter gebreiteten Weiß⸗ 
chs ſchon einmal geſehen zu haben. 


Beim Hinausſchreiten erinnerte ſie ſich, daß es das 
gleiche Mädchen war, das bei dem Galadiner im Excelſior⸗ 
Palaſt⸗Hotel unaufhörlich Herrn Wenger beobachtet hatte. 
Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, daß das Schickſal Alfred 
Wengers auf das engſte mit dieſem Mädchen verbunden ſei. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Patriarch von Hiva Opa. 


Die ſeltſamen Aufgaben eines Gendarmen 
auf einer Südſee⸗Inſel. 


Von Walter Roderich. 
Zur Laufbahn des franzöſiſchen Durchſchnittsgendarmen 


gehören auch ein paar Jahre Dienſt in einer der Kolonien. 
Angenehm für den Beteiligten iſt dieſer Aufenthalt nicht 
immer, aber er bringt zwei Vorteile mit ſich: Die in den 
überſeeiſchen Beſitzungen zugebrachten Jahre werden 
doppelt gerechnet, und die Stellung eines Gendarmen unter 
den Eingeborenen iſt manchmal die eines kleinen Selbſt⸗ 
herrſchers. f 

So war vor mehr als ſechs Jahren der Wachtmeiſte 
Caraſſon mit dem Vorſatz nach der Südſee gegangen, ſeine 
Dienſtzeit dort ſo gut wie möglich zu verbringen und ſich 
nicht über ſeine Kommandierung auf ein kleines Korallen⸗ 
atoll zu ärgern, obwohl er wußte, daß er unter 600 Ein⸗ 
geborenen der einzige Weiße ſein würde. Der Wachtmeiſter, 
ein Soldat bis auf die Knochen, hatte ſich eingehend nach den 
Zuſtänden auf den Südſee⸗Inſeln erkundigt und beſchloß, 
ſich fo zu verhalten, als ob er in einer franzöſiſchen Land⸗ 
ſtadt garniſoniert ſei und jederzeit von Vorgeſetzten kon⸗ 
trolltert werden könnte. So wollte er der größten Gefahr 
begegnen, die einem Weißen auf einſamem Poſten unter 
Farbigen droht, die Verwilderung, das Herabſinken auf den 
kulturellen Stand der Eingeborenen ſelbſt. 

Er war nur mit ſeinen Waffen, Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtänden und Dienſtbüchern ausgebootet worden. Sein 
Quartier beſtand aus einer Palmblätterhütte. Mit einer 
vom tropiſchen Klima noch nicht angegriffenen Energie 
machte ſich der Wachtmeiſter an den Bau einer ſauberen 
Blockhütte. Über der Tür nagelte er ein Brett an mit der 
bedeutſamen Aufſchrift: Gendarmerie Nationale. Daß 
keiner ſeiner Eingeborenen das Schild leſen konnte, ſtörte 
ihn nicht weiter. So war es eben in Frankreich Vorſchrift, 
und ſo wollte er es auch hier halten. 

Zwei Jahre lang betrat kein Eingeborener das Haupt⸗ 
quartier des Wachtmeiſters Caraſſon. Eines Tages aber 
gelangte der Brave zu der Einſicht, daß ſein Magen auf 
die Dauer die Erzeugniſſe ſeiner Kochkünſte nicht länger 
ertragen würde. So biß er in den ſauren Apfel und ver⸗ 
ſchrieb ſich eine junge Eingeborene als Köchin. Da er 
aber — wie wir ſchon wiſſen — eine ſehr ſtrenge Auffaſſung 
von ſeinen Dienſtpflichten hatte und kein ſchlechtes Beiſpiel 
geben wollte, ſo ging er nach dem Brauch ſeiner Inſulaner 
eine regelrechte Ehe mit ſeinem dienſtbaren Geiſt ein. 


Die Auswirkungen dieſes Schrittes waren gänzlich 
unerwartet. Hier muß einiges über die Zuſtände auf dem 
Atoll Hiva Opa eingeflochten werden. Da keine Ver⸗ 
bindung mit anderen Inſeln beſtand, ſo war jahrhunderte⸗ 
lang Inzucht getrieben worden, die ein müdes Volk zur 
Folge hatte. Der Stamm ging raſch dem Ausſterben ent⸗ 
gegen. Eine weitere Folge der Inzucht war die Tatſache, 
daß es unter den 600 Eingeborenen nur hundert Männer 
gab. In ſtumpfer Ergebenheit ſahen die Inſulaner das 
Ende ihres Volkes kommen. Sie dachten auch gar nicht 
daran, für den Lebensunterhalt zukünftiger Geſchlechter 
zu ſorgen, von denen ſie nicht wußten, ob ſie je leben 
würden. So ließen ſie ihre Palmpflanzungen verfallen. 
Caraſſon hatte dieſe Zuſtände mit Beſorgnis beobachtet, 
aber er wußte keine Mittel, um Abhilfe zu ſchaffen. 


Völlig unerwartet wieſen ihm die Eingeborenen ſelbſt 
den Weg. Wenige Tage nach der „Hochzeit“ mit dem dienſt⸗ 
baren Geiſt kamen die drei Häuptlinge der Inſel im 
vollen — übrigens ſeit Jahrzehnten völlig überflüſſig ge⸗ 
wordenen — Kriegsſchmuck zu ihm. Sie machten todernſte 
Geſichter und waren von einer Entſchloſſenheit, die 
Caraſſon nie bei ihnen beobachtet hatte: „Du haſt eine un⸗ 
ſerer Töchter geheiratet. Das genügt nicht. Du wirſt 
zwanzig, dreißig Mädchen von Hiva Opa zur Frau 
nehmen. Du biſt der einzige, der unſer Volk vor dem 
Ausſterben retten kann.“ 

Begreiflicherweiſe machte der brave Caraſſon ein ver⸗ 
dutztes Geſicht. Die Häuptlinge verſtanden es richtig. 
Einer ſagte kurz und bündig: „Du erfüllſt unſeren Wunſch, 
oder es gibt Krieg zwiſchen uns. Wir ſchlagen dich in 


1 Es iſt ja dann doch alles einerlei. Entiheide 
di 


Im Kopf des Wachtmeifters arbeitete es fieberhaft. 
Zwar ſtand in ſeinen Dienſtvorſchriften nichts davon, daß 
ein Gendarm für die Aufzucht des ihm anvertrauten 
Stammes zu ſorgen hatte, aber ſchließlich gehörte es doch 
zu ſeinen Pflichten, alles zur Wohlfahrt des Völkchens zu 
tun. Und dann kam ihm noch ein Gedanke. Er ſprach ihn 
gleich aus: „Gut, ich heirate ein paar Dutzend Eurer 
Töchter, aber nur unter einer Bedingung: Für jeden 
meiner Nachkommen muß der Vater des Mädchens 
50 Palmen anpflanzen, damit für den Lebensunterhalt 
der Kinder geſorgt iſt. Einverſtanden?“ 8 - 

Die Häuptlinge hatten nichts dagegen einzuwenden. 
Die Sorge um das Schickſal ihres Volkes beſiegte ihre an⸗ 
geborene Faulheit. Der Pakt wurde geſchloſſen. — 

Als nach ſechs Jahren ein franzöſiſches Regierungs⸗ 
boot vor dem Atoll ankerte, um den Wachtmeiſter Caraſſon 
abzulöſen, traute der Kommandant ſeinen Ohren kaum. 
Denn der Gendarm meldete: „Ich möchte bei meiner Fa⸗ 
milie bleiben. Ich habe 31 Frauen, 49 Jungen und drei⸗ 
zehn Mädchen. In den letzten drei Jahren find auf ber 
Inſel 3075 Palmbäume gepflanzt worden, 50 für jedes 
Kind. Nur einer meiner Schwiegerväter hat mich betrogen 
und iſt geſtorben, als er erſt 25 Palmen gepflanzt hatte.“ 

Die Unterredung wurde plötzlich unterbrochen. 
Zwanzig, dreißig Piroguen wimmelten um das Re⸗ 
gierungsboot herum, bemannt mit einem halben Hundert 
ſchreiender, geſtikulierender Eingeborener. Caraſſon ®r= 
klärte achſelzuckend: „Sie ſchreien nach ihrem weißen 
Häuptling. Sie haben Angſt, ich könnte ihnen entführt 
werden.“ 3 

Da kratzte ſich der Kommandant den Kopf: „Dann 
bleiben Sie eben. Ich werde berichten, ich ſei ſelbſt ent⸗ 
— 4 der Anſicht, daß Hiva Opa ſeinen Patriarchen 
ehält. 


die Millionen des Kaisers Maximilian von Mexiko. 


Dieſer T lief eine Nachricht durch die Weltpreſſe, 
daß es einem franzöſtſchen Bergungsdampfer gelungen ſei, 
aus dem im Jahre 1911 vor dem Hafen Norfolk im nord⸗ 
amerikaniſchen Staat Virginia geſunkenen mexikaniſchen 
Dampfer „Mérida“ einige Kiſten zu bergen, die die Ju⸗ 
welen der Gemahlin des Kaiſers Maximilian von Mexiko, 
Charlotte, enthalten ſollen. Dieſe Nachricht ruft die Er⸗ 
innerung an das Drama dieſes unglücklichen Habsburgers 
wach, der einen phantaſtiſchen Herrſchertraum mit dem Tode 
büßte, während feine Gemahlin dem Irrſinn verfiel. Als 
Erzherzog Maximilian, der Bruder Kaiſer Franz 
Joſef J., ſich entſchloß, die Kaiſerkrone von Mexiko anzuneh⸗ 
men, da entſtand nicht nur in den damaligen politiſchen, 
ſondern auch in den internationalen finanziellen Kreiſen 
ſtarke Bewegung. Denn Erzherzog Maximilian, der bis 
dahin in ſeinem Schloß Miramare bei Trieſt gelebt hatte, 
mobiliſierte, entgegen dem Ratſchlag feines kaiſerlichen Bru⸗ 
ders, fein ganzes Vermögen, um es in Form von Gold⸗ 
barren nach Mexiko mitzunehmen. Die Summe der mobi⸗ 
liſterten Güter in Sſterreich, Frankreich und Belgien betrug 
rund 20 Millionen Goldkronen. Hierzu kamen 
die reichen Spenden des Zaren von Rußland und die Ju⸗ 
welen ſeiner Gemahlin Charlotte, die auf rund 5 Millionen 
Kronen geſchätzt wurden. Dieſes Vermögen iſt in Mexiko 
während ſeiner kurzen Herrſcherzeit nie angegriffen worden 
und fand ſich nach der Erſchießung Maximilians als Nachlaß 
vor. Es wurde von der neuen Regierung in Mexiko nomi⸗ 
nell konfisziert aber gleichzeitig als unberührbares Depot 
erklärt. Nun geſchah das Merkwürdige und von niemandem 
Vorausgeahnte: Kein Menſch kümmerte ſich um die Schätze 
Maximilians. Von Oſterreich ſcheint nicht einmal ein Ver⸗ 
ſuch gemacht worden zu ſein, dieſe rund 20 Millionen Kro⸗ 
nen zu reklamieren, und ſo kam es, daß fie bis 1911 in 
Mexiko blieben, wo dann der Präſident veranlaßte, daß der 
Goldſchatz Maximilians auf europäiſchen Banken deponiert 
werde und von dort aus entſchieden werden ſollte, wer der 
rechtmäßige Erbe ſei. 

Eine Nachprüfung dieſes Sachverhaltes iſt bis hierher 
auch heute noch kaum möglich, da die Unterlagen in den 
öſterreichiſchen und belgiſchen Geheimarchiven ruhen oder 


vielleicht aus diefen in oͤte Familienarchive der beiden be⸗ 
teiligten Herrſcherſamilten gewandert find, die nach Beendt⸗ 
gung des traurigen Abenteuers wohl wenig Luſt oder auch 
Gelegenheit hatten. die finanzielle Seite der Angelegenheit 
nach dem Tode Maximilians neuerdings auſzurollen. Was 
folgt, iſt nachprüfbar: Im Jahre 1911 wurde der geſamte 
Nachlaß Maximilians bis auf einige wenige Kunſtgegen⸗ 
ſtände, wie die rieſigen Malachitvaſen, die heute noch im 
Nationalmuſeum in Mexiko ſtehen, auf den mexikaniſchen 
Dampfer „Merida“ verladen. Es befanden ſich in dieſer 
Ladung vor allem die Goldbarren von 20 Millionen Kronen 
und der Familienſchmuck Charlottens. Dieſer Dampfer ging 
auf ſeiner Reiſe nach Europa bei den Norfolkinſeln, unmit⸗ 
telbar vor dem Hafen Norfolk, bei einem Sturm unter und 
mit ihm das ganze Vermögen des Kaiſers von Mexiko. 
Es wurden in den letzten Jahren verſchiedene Verſuche 
gemacht, die „Mérida“ zu heben, fie mißglückten aber und 
das Schiff verfank immer tiefer im Meeresſand, bis nun⸗ 
mehr ein franzöſiſcher Bergungsdampfer angeblich mehr 
Glück gehabt haben ſoll. Die erſten Verſuche waren von 
einer amerikaniſchen Tauchgeſellſchaft gemacht worden, die 
die verſunkenen Goldbarren und die Juwelen der Kaiſerin 
Charlotte retten wollte. Es wurde eine Aktiengeſellſchaft 
gegründet, die auf die herrenlos gewordenen Schätze An⸗ 
teile ausgab. Die Gründung der amerikaniſchen Aktien⸗ 
geſellſchaft hatte zunächſt einen unerwarteten Erfolg. Es 
meldete ſich ein angeblicher Sohn des Kaiſers Maximilian, 
der ſich Franz Rudolf Marimilian von Habsburg nennt 
und behauptet, daß dies, und nicht der Name William 
Brightewell, den er gegenwärtig führt, ſein richtiger 
Name ſei. Brightewell, der in Islington bei London als 
Fiſchhändler lebt, hat durch einen Londoner Rechtsanwalt 
Anſprüche auf den Gold⸗ und Juwelenſchatz erheben laſſen. 


Bei feiner behördlichen Einvernahme erzählte der angeb⸗ 


liche Habsburger, er ſei der legitime Sohn der Kaiſerin 
Charlotte, geboren x Vatikan, als feine Mutter, halb irr⸗ 
finnig ſchon infolge der Aufregungen der Revolution in 
Mexiko und nach dem vergeblichen Bittgang zu 
Napoleon III. einen letzten Verſuch beim Papſte machte, 
Hilfe für ihren Gemahl zu erhalten. In der Nacht nach 
dieſer hiſtoriſchen Audienz beim Papſt ſoll die Kaiſerin 
frühzeitig niedergekommen ſein und ein Kind geboren 
haben, das auf den Namen Franziskus Rudolfus 
Maximilianus getauft wurde. Geburt und Taufe wurden 
nach Angabe des Brightewell der Sſterreichiſchen Re⸗ 
gierung mitgeteilt, die jedoch verfügte, daß das Kind einer 
vornehmen engliſchen Familie übergeben werde, wo es 
aufgezogen wurde. Brightewell gibt an, daß er bis zu 
ſeinem zwanzigſten Lebensjahre keine Ahnung von ſeinen 
wirklichen Eltern gehabt habe und daß ihm dieſe Tatſachen 
erſt durch Erzherzog Johann Salvator (dem 
ſpäteren Johann Orth) gelegentlich ſeines zwanzigſten 
Geburtstages in London mitgeteilt worden ſeien. Er er⸗ 
hielt angeblich ſeit jenem Tage aus der Privatſchatulle des 
Königs Leopold von Belgien eine jährliche Subvention 
von 200 Pfund bis zum März 1915. Dann ſeien die Geld⸗ 
überweiſungen ausgeblieben und ſeine Lebensumſtände 
verſchlechterten ſich während des Krieges ſo ſehr, daß er 
froh war, mit dem Reſte feines Geldes ſich einen Fiſch⸗ 
handel gründen zu können, von dem er ſeit etwa fünfzehn 
Jahren lebt. 
So die Geſchichte, wie ſie Brightewell erzählt. Sie kann 
7 nicht den geringſten Anſpruch auf Glaubwürdigkeit machen. 
Niemand hätte ein Intereſſe daran gehabt, die Nieder⸗ 
kunft der Kaiſerin Charlotte zu verheimlichen und den 
Knaben zu verſtecken. Brightewell dürfte ſelbſt das Opfer 
ziner Myſtifikation ſein. Sollte es gelingen, den Schatz 
des Kaiſers Maximilian dem Meer zu entreißen, dann 
wird man wohl einen Prozeß erleben, der dazu führen 
wird, feſtzuſtellen, was an der Geſchichte des angeblichen 
Sohnes des Kaiſers Maximilian von Mexiko Wahres iſt. 


Der Junge und die Fabrik. 
Skizze von Zoe Helene Droyſen⸗Berlin. 


Eines Tages zog der Junge ſein Boot auf dem Gelände 
der ſtillgelegten Fabrik — flußaufwärts vor der Stadt — 
ans Ufer. Es lockte ihn, ſich den verödeten Platz einmal 


näher zu betrachten. Neugierig ſaß er ſich um. Eidechſen 
ſonnten ſich auf dem verunkrauteten Hof, Spatzen lärmten. 
Nirgends war ein Menſch zu ſehen. 

Eine der Türen war nicht verſchloſſen. Er ſtieß ſie auf 
und kam in die Maſchinenhalle. Der Unterſchied zwiſchen 
der ſommerlichen Wärme draußen und der muffigen Kühle 
hier drinnen machte ihn leicht fröſteln. Wie ungeheuerliche 
Tiere ſtanden die Maſchinen da, verſtaubt und tot. 
Betrachtend ging er hin und her, bis es ihn ſtürmiſch 
drängte, aus dieſem Zerfall wieder fortzukommen. Doch die 
Türe war, von ihm unbemerkt, ins Schloß gefallen. Er 
mühte ſich umſonſt, fie zu öffnen. Auch fand er keinen 
anderen Ausgang. Und die Fenſter lagen zu hoch, es gab 
keine Möglichkeit, ſie zu erreichen und hinauszuklettern. 
So war er denn hier gefangen. 

Er rief. Aber niemand antwortete. Seine Rufe weckten 
nur irgendwo im Raum ein Aufklirren, das jedoch ſchnell 
wieder in der Stille zerbrach. Die kroch aus allen Winkeln, 
legte ſich laſtend auf die Maſchinen und brandete an dem 
Jungen hoch, als ſolle er in ihr ertrinken. 

Auch durchfuhr ihn jetzt der Schrecken: Das Fabrik⸗ 

gelände ſchien völlig unbewohnt, und hier in dieſen abge⸗ 
legenen Winkel würde wohl ſo bald kein Menſch kommen, 
keiner ihn hören. In dem Eingeſchloſſenen erwachte die 
Angſt. Da fing er an zu ſingen, was ihm gerade aus 
Schul⸗ und Wandertagen einfiel. Hell tönte die Jungens⸗ 
ſtimme durch die Halle. Endlich wußte er kein Lied mehr. 
Und die Angſt, ſolange zurückgedämmt, fiel fetzt um fo hef⸗ 
tiger über ihn her. 
Plötzlich ging die Tür knarrend auf. Im Sonnenſchein, 
der breit hereinflutete, ſtand ein Mädchen. Die blonden 
Haare blinkerten. Suchend ſah es ſich um. Doch geblendet 
von der Lichtfülle, aus der es kam, konnte es hier im halben 
Dämmern den Jungen nicht ſogleich finden. Der war mit 
ein paar Sprüngen neben der Blonden. Haſtig liefen fie 
zufammen über den Hof, dem Fluſſe zu, hinein in den 
Sommertag. 

Dankbar lud er das Mädchen zu einer Bootsfahrt ein. 
Das berichtete, während ſie nun ſtromauf fuhren, es wohne 
in einer der Siedlungen landein und habe ihn, auf dem 
Wegen zum Ufer hier vorbeikommend, gehört. Da es von 
eigenen Streifzügen auf dem Fabrikgelände wiſſe, wie die 
Tür mit einem beſonderen Griff zu öffnen ſei, habe es ihn 
befreien können. Und es nickte zuſtimmend, als er darauf 
erzählte, wie unheimlich jenes Eingeſchloſſenſein geweſen jet. 

Bald aber dachten ſie beide nicht mehr an die Fabrik, 
die hinter den Weiden des Ufers verſchwunden war. Leb⸗ 
haft unterhielten ſie ſich über aller Geſchehniſſe ihres All⸗ 
tags und freuten ſich ihrer neuen Bekanntſchaft. 

Schließlich wurde es Zeit, umzukehren. Die Sonne 
ſtand ſchon ziemlich tief hinter der Stadt, in die der Junge 
noch zurückkehren mußte. Dann wurde auch die Fabrik 
wieder ſichtbar. Sie erſchien jetzt noch düſterer als am Tage, 
ſo daß den Hinüberblickenden das Erinnern an die ſeltſame 
Stunde dort drinnen nochmals durchſchauerte. 

Doch neben ihm ſaß das Mädchen, die Hände ruhig im 
Schoß, grün umrahmt von den vorübergleitenden Ufern. 
In ſommerlicher Schönheit ſchloß ſich die Landſchaft mit dem 
jungen Geſchöpf zu einem fröhlichen Bild zuſammen, vor 
dem jedes bedrückende Erinnern ſchnell verblaßte. 
Immer näher kam die Fabrik. Immer höher ſchoben 
ſich die Umriſſe in den klaren Himmeln. Aber das Land im 
abendlichen Duft und Glanz — eben noch ein lieblicher Rab» 
men um das Mädchen — wuchs nun groß neben jener ver⸗ 
nichteten Menſchenarbeit und hoffnung auf, als wolle es 
ſie in ſeine Fruchtbarkeit und Kraft gütig einhüllen. 

Und in heimlicher Beglückung ſpürte der Junge, wie 
dieſe Kraft der Erde in ihm ein Echo fand: ein freudiges 
Ja zu allem Sein und Werden, die Bereitſchaft, einſt, wenn 
feine Zeit gekommen, daran mitzuſchaffen, zerſtörte Arbeit, 
zerſtörte Hoffnung wieder aufzubauen. 

Von den Wieſen kam der Duft des Heues. Unaufhörlich 
zirpten die Grillen. Es war wie hoher Geigenton. Langſam 
glitt das Boot flußab, an der Fabrik vorüber, hinein in das 
Leuchten, das die Abendſonne auf das Waſſer legte. 
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